
sprunghaft. Darauf muss man sich erst einlesen 
und einlassen, nichtsdestotrotz aber ist die Lek- 
türe ungemein unterhaltsam und aufschlussreich. 
Hervorzuheben ist besonders, dass die Beschrei- 
bungen und Interpretationen der dargestellten 
Exponate (Gemälde, Reliefs, Statuen, Gefäße 
etc.) außerordentlich dezidiert und umfassend 
erfolgen, sodass alle relevanten Details vor Augen 
geführt werden und das Verständnis sonst oft 
eher schwer erschließbarer Darstellungen ohne 
Weiteres hergestellt wird. Das ist ein großer Plus- 
punkt!

So wird die bedeutende Rolle von Kleidung 
immer wieder - und das bietet sich ja an - mit 
Gegenwartsbezügen versehen. Ein temporal-mul- 
tiperspektivischer Ansatz wird hier verfolgt, 
basierend auf Realia wie Herstellung, Musterung, 
Trageweise und Bezeichnungen von Kleidungs- 
stücken. Der interkulturelle Charakter von Mode 
verklammert die Ästhetik (bisher eher randstän- 
dig betrachtet: Kleidung als sinnlicher Genuss 
für Betrachter/innen und Träger/innen) und die 
Soziologie (Kleidung als Abgrenzungsmöglich- 
keit Einzelner oder von Gruppen innerhalb der 
Gesellschaft). Ausformungen von Globalisierung 
in der Antike durch Übernahme von Kleidung 
und Gebräuchen fremder Völker aus unterschied- 
lichen Gründen werden einleuchtend erläutert 
und sind spannend zu lesen.

Die Autoren nennen als Anliegen ihres 
Buches, das Modepotenzial der griechischen Klei- 
dung stärker in den Vordergrund der Betrachtung 
zu rücken. Das gelingt in jeder Hinsicht und man 
wird schnell hineingezogen in einen gewissen 
entdeckerischen Sog, mehr wissen zu wollen, 
weiter in die Materie einzudringen und so die 
Anfänge der europäischen Modegeschichte in 
Wort und Bild mitzuerleben.

Cornelia Lütke Börding, Bielefeld

Wolfgang Blösel: Die römische Republik - Forum 
und Expansion, München (Beck) 2015 [C.H. Beck 
Geschichte der Antike]. 304 S., EUR 16,95 (ISBN 
978-3-406-67413-6).

Der Titel mutet zu eng gefasst an - W. Blösel 
(B.) beschreibt nicht allein das Rom der repu- 
blikanischen Epoche seit dem Umsturz unter 
(L. Iunius) Brutus, sondern beginnt mit der

Stadtentstehung im 9. Jh. v. Chr. und endet mit 
dem Untergang der res publica im zweiten Tri- 
umvirat. Wesentlich sind für B. drei Kernbegriffe: 
das pomerium (Stadtgrenze) als Scheidewand 
zwischen domi und militiae, das forum als Aus- 
gangspunkt für jede öffentliche Laufbahn sowie 
das comitium als Versammlungsplatz und Stätte 
bürgerlicher Machtvergabe auf dem Forum; als 
religiöses Zentrum thront der Iuppiter-Tempel 
auf dem Capitol. Den innerstädtischen Comitien 
zur Wahl der Beamten ohne Gewaltbefugnis 
stehen solche auf dem Marsfeld (außerhalb des 
Pomeriums) gegenüber für die künftigen Inhaber 
eines militärischen Mandats (imperium). Von 
hier aus entwickelt B. in sieben Schritten die 
Geschichte der Republik von ihren archaischen 
Ursprüngen bis zur Einmündung in den Prinzipat 
des Augustus; Leitgedanke der dynamischen 
Expansion von einem italischen Stadtstaat zum 
römischen Weltreich ist die dauerhafte Rückbin- 
dung aller Amtsträger an das Forum, das stein- 
gewordene politische Herzstück des Imperium 
Romanum.

Der Gründungsmythos weist Rom als „Stadt 
ohne Ursprung“ (F. Dupont 2013) aus, als ritu- 
ell beglaubigte (Plut. Rom. 11) Vereinigung 
von Fremdankömmlingen unter Führung des 
Romulus, eines Vertriebenen aus dem nahen 
Alba Longa (S. 15). Seinem - von Varro auf das 
Jahr 753 datierten - Akt der Stadtgründung aus 
Siedlungen auf dem Palatin, dem Quirinal und 
Esquilin steht die Auffassung einer allmählichen 
Stadtwerdung als deren Zusammenwachsens 
(Synoikismos) gegenüber, für griechische und 
etruskische Poleis vom 9. bis 6. Jh. durchaus 
üblich (S. 20). Siedlungsspuren in dieser ver- 
kehrsgünstig an der Kreuzung von Hirtenroute 
und Salzstraße gelegenen, von den etruskischen 
Nachbarn (nordwestlich), den Latinern (südlich), 
Faliskern und Sabinern (im Osten) heimge- 
suchten Mündungsregion des Tiber finden sich 
aus dem 15. und dann aus dem 10. Jh., vor-städ- 
tische Hüttenansammlungen und Nekropolen 
auf den o.g. Hügeln sowie im Forumstal erst aus 
dem 8. Jh. Die Schaffung der für das klassische 
Rom kennzeichnenden Institutionen verteilt die 
literarische Tradition sodann auf die kanonischen 
Sieben Könige (unterschiedlicher, aber dominie-
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rend etruskischer Herkunft) als stadtstaatliche 
Gründungsheroen. Zeitgleichen griechischen 
Tyrannen nicht unähnlich, bleiben sie in Zahl wie 
historischer Bewertung ein Konstrukt seit dem 
4. Jh., die Vertreibung des ,letzten‘ Tarquiniers 
(509/08) ein gewollter Synchronismus mit den 
Parallelereignissen in Athen, selbst deren Prota- 
gonist, Brutus der Hofnarr, eine Kunstfigur aus 
den Idealen einer republikanischen Nobilität (S. 
29-31).

Wegmarken gliedern den Werdegang der 
libera res publica bis zur res publica amissa (Chr. 
Meier 21980), die B. weitgehend in der chro- 
nologischen Abfolge von Aufstieg und Fall der 
republikanischen Einrichtungen beschreitet, ein- 
hergehend mit der unaufhaltsamen Ausbreitung 
des Imperium Romanum über den gesamten Mit- 
telmeerraum hinweg sowie dem zunehmenden 
Auftreten imperialer Ego’s. Dabei ist der Aufbau 
der einzelnen Kapitel so gehalten, dass eine Über- 
blickspartie die historischen Verhältnisse, etwa 
die römischen Magistrate, in ihrer Entwicklung 
als Ganzes charakterisiert und sodann die ein- 
zelnen Phänomene, etwa Prätur oder Tribunat, 
näher beschrieben werden. Zwischenresümees 
zum Abschluss der einzelnen Sequenzen wären 
dem Gesamtzugriff auf den Stoff keineswegs 
abträglich gewesen.

Die Beseitigung des Königtums bedeutete 
ausdrücklich nicht die Zerschlagung des mon- 
archischen imperium: dieses wurde vielmehr 
auf jährlich gewählte Oberbeamte, namentlich 
das doppelt besetzte Konsulat aufgeteilt; der rex 
blieb in sacraler Schrumpfform erhalten - auch 
dies vergleichbar im archaischen Griechenland, 
namentlich Athen. Innenpolitisch wurde diese 
erste Phase der Republik von den Ständekämpfen 
(seit 494: Auszug auf den mons sacer) zwischen 
Patriziern und Plebejern dominiert. Als über- 
lange Geburtswehen des jungen Staates zumin- 
dest fragwürdig, die Standesidentitäten in der 
Umbruchphase nach der Königszeit zunächst 
eher offen, gelten als vorläufige Befriedung die 
Licinisch-Sextischen Gesetze von 367/66 mit der 
Zulassung der Plebejer zum Konsulat; Livius 
und Dionys von Halikarnass lassen die Zwi- 
stigkeiten gleichwohl noch bis zur letzten plebe- 
jischen Sezession 287 (auf den mons Ianiculus)

andauern, während sie bei früheren Chronisten 
wie Fabius Pictor, dem älteren Cato oder 
Polybios mit den Zwölftafelgesetzen Mitte des 
5. Jh. enden.

Außenpolitisch galt es, sich gegen die etrus- 
kischen und latinischen Städte im mittelitalischen 
Umfeld zu behaupten, und hier tritt Rom zu 
Beginn der Republik durch zwei Verträge hervor: 
der erste mit den phönizischen Karthagern 
regelt die Machtsphäre im westlichen Mittel- 
meer zugunsten der Nordafrikaner, hält diese 
andererseits von der Küste Latiums fern; das 
foedus Cassianum von 493 vereinigt die Städte 
des schon älteren Latinerbundes (samt coloniae) 
unter der Führung Roms insbesondere gegen die 
Äquer, Volsker und Sabiner (S. 51). Die rivali- 
sierende Etruskerstadt Veji wird in drei Kriegen 
bis zu ihrer Zerstörung und Eingemeindung 396 
niedergerungen. Der ungehinderte Einfall der 
Gallier (390/87) führt zu einer Befestigung der 
Stadt (,Servianische‘ Mauer); er unterbricht zwar 
fürs Erste die römische Expansion tiberaufwärts, 
nicht aber die konsequente Ausweitung des ager 
Romanus in Latium (S. 55).

Der zweite Schritt dehnt die Vormacht in der 
Region auf ganz Italien aus. Zuvor behandelt 
B. die Konsulatsverfassung von 367/66 (s.o.): 
in dieser resultiert der seit dem Ende des 5. Jh. 
wachsende Anspruch der Plebs über Volks- und 
Militärtribunat, plebejische Ädile und Quästoren 
hinaus auf politische Mitgestaltung in höchsten 
Staatsämtern und führt zur Kollegialität wie 
zur Heranbildung einer patrizisch-plebejischen 
Oberschicht. Der patrizische ,Stand‘ als solcher 
hatte sich indes bereits nach der Mitte des 5. Jh. 
herausgeschält (S. 47), und auch die „arrivierten“ 
Plebejer (S. 62) schotteten sich alsbald gegen 
ambitiones aus der großen Mehrheit ihres Standes 
(homines novi) ab. Zugangskriterium für einen 
Sitz im Senat - unter Aufsicht der Zensoren - 
war nunmehr die Bekleidung eines kurulischen 
Amtes (S. 59). Schwerpunkte bis zum Jahr 264, 
regional ausgreifend und fortschreitend, sind 
für B. hernach neben einer erfolgreichen (und 
durchaus nicht gewaltfreien) Bündnis- und 
hierarchisch stark differenzierten Einvernahme- 
politik (coloniae, municipia und andere Formen 
der Abhängigkeit) gegenüber den vielfältigen
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italischen Stämmen und Gemeinden zum einen 
der Latinerkrieg (341-338) sowie die drei Kriege 
gegen die Samniten (343-290), welche ursprüng- 
lich aus den Bergtälern des Apennin in die frucht- 
bare Küstenebene Latiums und Kampaniens 
drängten. Seit 312 wird die Via Appia sukzessive 
als Heeresstraße parallel zur Küste ausgebaut 
und über Capua landeinwärts schließlich (243) 
bis nach Brundisium an der Adria weitergeführt. 
Zum Anderen und gleichzeitig zu den laufenden 
Auseinandersetzungen mit künftigen socii im 
Norden (Etrusker, Umbrer, Picener) die letztlich 
(275) siegreiche gegen den epirotischen König 
Pyrrhos (^ sein ,Bonmot‘), den die griechi- 
schen Bürgerschaften Süditaliens (namentlich 
Tarent) gegen das Hegemonialstreben Roms zu 
Hilfe gerufen hatten und der sogleich als Sach- 
walter auch der Samniten, Lukaner und Bruttier 
auftrat.

Der dritte Schritt greift in zwei Richtungen auf 
die Oikumene über: an sich waren die Machtsphä- 
ren zwischen italischem Festland und kartha- 
gischem Nordafrika geklärt, auch die Zugehörig- 
keit Siziliens zur karthagischen in einem dritten 
Vertrag (306) mit Rom geregelt - B. korrigiert 
das Bild von der bloßen Handelsnation Karthago 
ohne weitergehende Interessen im jeweiligen 
Hinterland seiner Häfen (S. 91), und am Ende 
des 1. Punischen Krieges ist dessen Stellung im 
westlichen Mittelmeer zumindest angeschla- 
gen. Die Eroberung von Sardinien und Korsika 
237 machen das Tyrrhenische zum römischen 
Binnenmeer, Feldzüge bis in die Poebene (Via 
Flaminia 220) sichern die Gallia cisalpina, die 
Illyrer werden zu amici unterworfen. Den 2., von 
der Iberischen Halbinsel ausgehenden Punischen 
Krieg teilt B. (S. 110): mit der Kapitulation Capuas 
210 vor den römischen Konsuln endet Hanni- 
bals Offensivkraft in Italien mangels Nachschub. 
Die Verlegung des Kriegsschauplatzes durch 
Scipio ins nordafrikanische Numidien erzwingt 
202 die dortige Entscheidungsschlacht bei Zama: 
Karthago wird zur Regionalmacht zurückgestutzt, 
im 3. Punischen Krieg schließlich ausgeschaltet. 
Die Römer erobern den Osten im 2. Jh. vor allem 
gegen den Seleukidenkönig Antiochos III. 
sowie Philipp V. von Makedonien: während 
noch an den Isthmischen Spielen 196 der Konsul

Flamininus die ,Freiheit Griechenlands‘ erklärt, 
verwirkt Philipps Sohn und Nachfolger Perseus 
mit der Niederlage im 3. Makedonischen Krieg 
168 bei Pydna sein Königreich wie die Eigen- 
ständigkeit der griechischen Poleis. Der letzte 
Aufstand des achäischen Bundes führt 146 zur 
Auslöschung Korinths und zum Ende griechi- 
scher Eigenstaatlichkeit in der Antike (S. 131). 
Rom ist Weltmacht.

Die Erfolge nach außen hatten Umbrüche im 
Innern gezeitigt - mit dem Jahr 133 beginnt das 
Jahrhundert der Bürgerkriege, so dass gerade 
dieser Teil von B.s Darstellung einen deutlich 
gesellschaftspolitischen Bezug hat (S. 155ff.): die 
Ackergesetzgebung der Gracchen zugunsten der 
durch ständigen Kriegsdienst von Verelendung 
bedrohten Bauernsoldaten Roms; der zunächst 
militärisch (Jugurtha, Kimbern und Teutonen) 
bedingte, in Stadtrom virulente (Veteranen) Auf- 
stieg des Parvenü Marius, welcher die schon im 
Spanischen Krieg (154-133) sich abzeichnende 
militärische „Dequalifizierung“ der Nobilität 
umso deutlicher machte; der Bundesgenossen- 
krieg 91-88 um die Verleihung des Bürgerrechts, 
an Regelungen der Jahre nach 338 anknüpfend 
- Gewalt wird gesellschaftsfähig im Binnenraum 
(S. 188). Die Konsulate Cinnas, des Parteif- 
reundes von Marius und (wie er) Gegenspielers 
des Optimaten Sulla, dessen Ostfeldzug gegen 
Mithridates VI. von Pontos (87-84) und 
(zweimaliger) Marsch auf Rom, Diktatur wie 
Beseitigung des sullanischen ,Systems‘ (S. 211f.) 
münden in das Schlusskapitel der Römischen 
Republik, nach Spartakusaufstand und Seeräu- 
berkrieg, Ostkommando und Gallia ulterior in die 
Triumviratszeiten unter Pompeius und Caesar 
(ab 60), M. Antonius und Octavian (also 
jeweils Ost-West-Konstellationen), denen der 
letzte Republikaner Cicero trotz catilinarischer 
Aristie und Tyrannenmord am Ende (43) doch 
zum Opfer fällt - Augustus begründet 27 den 
Prinzipat (S. 265).

Dies alles ist - der aufgezeigten Struktur 
folgend - detailliert geschildert, nicht immer 
frei von Sprüngen, den Schauplatzwechseln 
geschuldet. Kartenmaterial, das gerne auch etwas 
größerformatig hätte ausfallen können, begleitet 
anschaulich das machtpolitische Ausgreifen der
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Tiberstadt (nützliche ,Sprachen-Karte‘ S. 49). 
Kurz gehaltene Anmerkungen bieten Quellen, 
eine kleinschrittige, erläuterte Zeittafel sorgt für 
chronologische Orientierung. Das Literaturver- 
zeichnis folgt der Kapitelgliederung und nennt 
jeweils nach einem kompakten Forschungsüber- 
blick die durchweg neueren Titel. Personen- (kein 
Sach-) und Ortsregister runden diesen ereignis- 
gesättigten und eingehenden Blick auf Gestalt- 
werdung wie Verlust der res publica Romana ab.

Michael P. Schmude, Boppard

Plinius’ Kleine Reiseapotheke (Medicina Plinii), 
Lateinisch und Deutsch herausgegeben und über- 
setzt von Kai Brodersen, Stuttgart (Franz Steiner 
Verlag) 2015, 203 Seiten, EUR 39,- (ISBN 978-3- 
515-11026-6).

Kai Brodersen, renommierter Professor für 
Antike Kultur in Erfurt, beschließt seine Einfüh- 
rung (S. 7-19) zum lateinischen Text mit der deut- 
schen Übersetzung zum Werk „Über die Medizin“ 
des „jüngeren Plinius“ (S. 21-189) mit nachste- 
hender Warnung beziehungsweise folgenden 
Worten: „Es verbietet sich, Plinius’ Kleine Reise- 
apotheke als guten Führer zum beschwerdefreien 
Reisen durch die heutige Welt heranzuziehen. 
Interessiert man sich aber dafür, wie Menschen in 
der Spätantike möglichst beschwerdefrei durchs 
Römische Reich reisen zu können glaubten, dann 
gewinnt das kleine Werk eine große Bedeutung. 
Doch wer weiß - vielleicht hilft es ja auch heute 
noch gegen graue Haare, wenn man den Kopf 
mit Regenwurmasche in Öl einreibt?“ (S. 19) 
Berücksichtigt man dieses Memento, so gestaltet 
sich die Lektüre der Plinianischen Reiseapotheke 
- auch für den medizinischen Laien - doch recht 
interessant, selbst wenn das Lesen von Rezepten 
alles andere als Freude und Lesegenuss impliziert. 
Das Verdienst Kai Brodersens besteht vor allem 
darin - nebst der knappen und informativen 
Hinführung zum Text -, erstmalig die Medicina 
Plinii mit deutscher Übersetzung zweisprachig zu 
präsentieren (zur Ausgabe vgl. vor allem S. 203). 
Vernimmt man den Namen „Plinius“, denkt 
man wohl zuerst an den älteren Gaius Plinius 
Secundus (23/24-79 n. Chr.), der vor allem durch 
sein Werk Naturalis Historia, aber auch durch

die Beschreibung seines Todes beim Vesuvaus- 
bruch 79 n. Chr. in einem Brief seines Neffen 
Gaius Plinius Secundus Minor (61/62~112 
n. Chr.) bis heute greifbar ist (Plin. epist. 6,16). 
Die hier edierte Reiseapotheke basiert zwar zu 
einem großen Teil auf der Naturgeschichte des 
älteren Plinius (vgl. etwa die Konkordanz in der 
Ausgabe, S. 191-200), dennoch ist der anonyme 
Verfasser weder der bekannte ältere noch der 
jüngere Plinius. Vielmehr nutzt er den Namen 
„Plinius Secundus Iunior‘ als „Pseudonym“ (S. 10; 
generell zum Autor und Werk S. 10f.) und lebte 
wohl im späten 3. Jahrhundert, in einer Zeit also, 
in der die sogenannte Breviarienliteratur boomte. 
Der Autor betont auch in seinem Prologus zum 
Werk (hier S. 24-27), dass es ihm wichtig sei, „von 
überall her Hilfsmittel für die Gesundung zu sam- 
meln und in einem Brevier zusammenzufassen“ 
(lat.: „velut breviario colligeremu) (Pr. 2, S. 24f.). 
Nutzen dieser Sammlung soll es auch sein, „ver- 
schiedenen Betrügereien der Ärzte“ (lat.: „varias 
fraudes medicorumu) entgegenzuwirken (Pr. 1, S. 
24f.). Laut seiner Erfahrungen auf Reisen haben 
Ärzte versucht, Krankheiten in die Länge zu 
ziehen, um sich so an den Kranken zu bereichern 
(vgl. ebenda). Die Tipps, die der Anonymus gibt, 
stammen zum überwiegenden Teil „aus der heute 
sogenannten ,Volksmedizin‘“ (S. 18), vergleichbar 
mit heutigen Heilpraktikern, aber auch aus der 
„Dreckapotheke“ (S. 19), wenn man an die Ver- 
wendung von Kot denkt, sowie aus dem Bereich 
der Magie (S. 19).

Wie bereits angedeutet, schöpft der Autor sein 
Wissen um die Rezepturen zu einem großen Teil 
aus der Naturalis Historia des älteren Plinius, so 
dass die Originalität seiner Ausführungen recht 
minimal ist (vgl. S. 8). Wenig nutzt er andere 
Quellen (S. 9). Die Anordnung der Beschwer- 
den und der entsprechenden Heilmittel erfolgt 
„von Kopf bis Fuß (Buch I und II)“ (S. 9), ehe 
in Buch III Leiden thematisiert werden, die sich 
auf den gesamten Körper beziehen (vgl. S. 9). 
Hilfreich sind in diesem Zusammenhang die 
den Büchern vorangestellten Überblicke über die 
Kapitel, so dass man sich gezielt zu auftretenden 
Krankheiten informieren kann (S. 22f.; 74f.; 
122-125). „So gelingt es ihm (sc. dem Autor), 
in recht einfachem Latein insgesamt mehr als
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